vollte 
ihre 


einem 


Mit 
und 


ftigen 
Mann 
fühlte 
eichte, 
Liebe 


gt.) 


tung des Friedens 


Freitag, den 13. Februar 1925 


Volt 


Nr. 19. 


— —— — — non nn nn nn 


Kriegsgefahr im Orient 


Don Erwin Barth, 


In Athen kochen die Leidenſchaften. Das | 


Volk wird aufgepeitſcht, die Regierung führt 
die bedrohte Ehre der Nation im Mund, mit 
Serbien wird ein militäriſches Bündnis gegen 
die Türkei vorbereitet, im Lande organiſieren 
die Offiziere eine Freiwilligenarmee gegen die 
Türken, die fällige Demobiliſierung des älteſten 
Jahrgangs der Armee iſt aufgehoben worden, 
die Kabinette von Paris und London haben 
die Vermittlung zug unſten der Aufrechterhal— 
aufgenommen, Muſtaſa 
Kemal Paſcha hat ſeine Reiſe abgebrochen und 
it fofort nach Angora zurückgekehrt. Der 
politiſche Himmel an den Dardanellen hängt 
voll ſchwarzer Wolken. 

Was hat ſich ereignet, daß die beiden 
Nationen das Kriegsbeil aus der noch friſch 
gehäufelten Erde ſchon wieder ausgraben 
ſollen? Der kleine Anlaß der großen Gefahr 
iſt folgender: 

Durch den Friedensvertrag von Laufanne, 
der den jüngſten griechiſch⸗türkiſchen Krieg be⸗ 
endete, iſt zur Vermeidung neuer Konflikte ein 
gegenfeitiger Austauſch der Bevölkerung ver- 
einbart worden. Alle kürkiſchen Griechen gehen 
nach Griechenland und alle griechiſchen Türken 
gehen in die Türkei. Ausgenommen ſind nur 
die Türken in Oſtthrazien und die Griechen 
in und um Konſtantinopel, die vor dem Ende 
des Weltkrieges ſchon dort anſäſſig waren., 
Wer nicht freiwillig geht, wird ausgewieſen. 
Zur Durchführung dieſes Abkommens iſt eine 
gemiſchte Kommiſſion eingeſetzt worden, die 
aus drei Türken, drei Griechen und drei Neu— 
tralen beſteht. 

Unter den Konſtantinopeler Griechen, die 
erſt nach Ende des Weltkrieges nach Ronjtan- 
tinopel gekommen waren, befand ſich auch der 
griechiſche Metropolit (Biſchof) Konſtantin. 
Der Unterausſchuß für den Bevölkerungsaus— 
tauſch entſchied, daß dieſer unter den Aus- 
tauſch falle. Die gemiſchte Kommiſſion be- 
ſtätigte dieſe Entſcheidung. Trotz dieſes Ent- 
ſcheids wählte der griechiſche Klerus dieſen 
Metropoliten auf den gerade vakanten Poſten 


des Patriarchen, der der oberſte griechiſch- 


orthodoxe Geiſtliche in der Türkei iſt. Man 
hoffte, dadurch offenbar eine neue Lage zu 


ſchaffen. Die türkiſche Regierung kehrte ſich 


jedoch nicht daran und wies den Patriarchen 
Konſtantin aus. Sie hat das Recht alſo 
für ſich. 

Deshalb wird nun die helleniſche Volks- 
ſeele ins Kochen gebracht und in ſchroffen 
Worten mit der blutigen Geißel des Krieges 
gedroht. 

Die Angelegenheit hat natürlich eine 
politiſche Seite! Die Patriarchen in den 


muſelmaniſchen Ländern find nicht nur geift- 


liche Hirten, ſondern auch die oberſten natio- 


nalen Vertreter der Minderheiten, ſie haben, 


nicht formell, aber ‚de facto, eine gewiſſe poli— 
tiſche und diplomatiſche Würde. Aber die lür- 


kiſche Regierung hat durch ihren Miniſter⸗ 


präſidenten erklären laſſen, daß ihre Aus- 
weiſungsmaßnahme ſich gar nicht gegen den 


Erſcheint z mal wöchentlich: dienstags, donnerstags und Sonn 
abends, mit dem Datum des darauffolgenden Tages, Anzeigen 
preis: die 7gefp. Millimeterzeile Io Gr., im Text 40 Br. Stellen» 
Geſuche 50%, Angebote 28% Rabatt, Ausland 50% Juſchlag. 
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3. Jahrg. 


Der Demagoge Rorfanty. 


| Er ſetzt ſich für die Broßinduftrie ein. — Zugleich kokettiert er mit der Arbeiterſchaſt. 


Auf einer Delegiertentagung der Chriſtlichen demo geſagt haben: „Iſt doch ein anſtändiger Kerl, dieſer 
kratie in Kattowitz hat Rorfanty eine große Rede über | Korfanty! Lobt die Arbeiter, ſtellt feſt, daß fie zwei⸗ 
die gegenwärtige wirtschaftliche Lage Polens gehalten. mal ſoviel arbeiten als früher und dafür nur einen 

Korfanty Eritifierte in ſehr ſcharfer Weiſe die] halben Lohn erhalten! Alſo ein Menſch, der ſich doch 
Steuerpolitik des Finanzminiſters Grabſki. Sollte die | in der Gerechtigkeit auskennt!“ 
Steuerſchraube noch weiter angezogen werden, Jo Auf dieſe urteilsloſen Arbeiter war Korfantys 
würde dies zur Erdroffelung der Induſtrie führen. Rede auch berechnet. Wer aber den aalglatten Woj⸗ 
Korfanty ſagte: „der Staat hat zwei Einnahmequellen: | ticd) einigermaßen kennt, weiß, daß es ihm keinesfalls 
die Staatsbetriebe ſowie die Steuern. Die Vermögens- um den Arbeiter ſelbſt geht, ſondern um die Schaffung 
ſteuer, die eine Hauptpofition im Budget bildet, wird des von ihm propagierten Zentrums. Den Induftriellen 
in diefem Jahre nicht mehr ſo ergiebig fein, wie dies | braucht er in Maſſenverſammlungen nichts vorzureden. 
die Regierung erhofft. die Hüttenwerke können wohl Dazu ſind keine, Maffen notwendig. Wie er zur Ins 
gepfändet werden, doch Geld wird die Regierung von | duftrie fteht, ſagt er dem Abg. Wierzbicki in einer ganz 
den Induftriellen nicht erhalten, denn wir alle find | Kleinen Sitzung, an der beftenfalls noch einige Kohlen- 
verarmt (12). Die Grundbedingungen, um aus diefer | barone und zwei bis drei Vertreter der übrigen Ins 
Wirtfchaftskrife herauszukommen, find: Ausarbeitung | duftrie teilnehmen. 
von Auslandstrediten, die wir heute überhaupt nicht von der Not der Arbeiter muß man aber ſchon 
befitsen, ſowie die Erſchließung von neuen Abſatzmärk⸗ vor Maffen ſprechen. Und warum foll er dies nicht 
ten und Verbilligung der Prodͤuktionskoſten. Die tun, da es doch nichts koſtet? Die N. P. R. hat doch 
Arbeitsergiebigkeit der Arbeiter hat ſich faſt große Luſt, dem Zentrum beizutreten, obwohl ſich die 
um das doppelte erhöht; der veroͤſenſt hingegen | Abgeordneten aus Kongreßpolen dem widerfetsen. Diefe 
hat ſich in demfelben Verhältnis verringert. Eine Schwäche muß ausgenützt werden, das Eiſen muß 
Befferung kann jedoch nur dann eintreten, wenn die geſchmiedet werden, fo lange es heiß ift. 

Regierung mit der rückſichtsloſen Steuerpolitik bricht. Und noch an einen anderen hat Korfanty in ſeiner 
Andernfalls werden wir von Tag zu, Tag ärmer. Rede gedacht: an Witos. herr Wintenty hat Herrn 

Für unſre traurige Wirtſchaftslage iſt jedoch das | KRorfanty bei den Vorverhanoͤlungen über die Zentrums 
Yerfländnis in der Geſellſchaft ſowie im Sejm viel zu | bildung die Zähne gezeigt. deswegen macht ſich Herr 
gering. Es gibt politiſche Gruppierungen, die durch Korfanty über das „Zünglein an der Wage“ luſtig, um 
den Umſtand, daß fie das „Zünglein an der Wage“ | Witos mürbe zu kriegen. 
find, einen Terror auf die Regierung ausüben, um für Für die Arbeiterſchaft iſt es von Wichtigkeit, daß 
ihre Parteiintereffen Nutzen zu ſchlagen. der große Handel eingeſetzt hat und daß Herr Korfanty 

Unsre Sinanzpolitit muß einer grundlegenden entſchloſſen auf den Warſchauer Premierminijterfeffel 
Reorganiſierung unterzogen werden, denn erſt dann hinſteuert. der 1. März, an dem die Fibftimmung 
könnte man eine Verbilligung der Produktion und eine über das Kabinett Grabſki erfolgen ſoll, iſt nahe. Es 
verbeſſerung der Lage der Arbeiter erwarten.“ iſt notwendig, daß die tatſächlich demokratiſchen und 

Diefe Sprache Korfantys iſt nicht neu. der ur- als demokratiſch geltenden parteien die Augen offen 
teilsloſe Arbeiter, der dieſer Rede zugehört hat, dürfte | halten. 


Der Demagoge Witos. 
Witos will gegen die Anarchie in Wirtſchaft und Politik kämpfen. 


In Krakau hielt die Bezirksleitung des „Piaſt“ 
eine Konferenz ab, auf der Witos über die politiſche 
Lage und Byrka über die Wirtſchaftslage ſprachen. 
von den Beſchlüſſen find bemerkenswert: 


I. der Klub wird zum rückſichtsloſen Kampf ge⸗ 
gen die wirtſchaftliche und politiſche Anarchie aufge⸗ 
fordert. 

2. Es wird feſtgeſtellt, daß die Finanzpolitik 
Grabſkis die Lanoͤwirtſchaft in eine kataſtrophale Lage 
gebracht hat. 


2. Es wird der Empörung Ausdwud gegeben, 
daß der Finanzminiſter angeblich aus Kückſicht auf das 
Gleichgewicht im Buoͤget ſich geweigert hat, eine neue 
Pofition für das Minifterium der Landwirtſchaft auf⸗ 


zunehmen, die zum Ankauf von Saatgut für die Klein» 
bauern dienen ſollte. j 
Witos will alfo gegen die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Anarchie kämpfen. Wer trägt denn aber 
die Schuld daran, oͤaß bei uns das politiſch⸗wirtſchaft⸗ 
liche Chaos fo weit fortſchreiten konnte, wenn nicht 
Witos. Seine politik war und iſt für Polen verderb- 
lich. Das hätten auch ſeine Wähler ſchon längſt erſehen 
müſſen. Wir wollen es jedoch hoffen, daß ſolche Manöver, 
wie „Rampf gegen Anarchie und Wirtſchaft“, auch bei den 
Bauern nicht mehr lange verfangen werden. Bricht ſich 
erft in dieſen Kreifen die Erkenntnis Bahn, daß Witos 
nur dank der Anarchie ſich am Ruder der Partei er- 
halten kann, dann dürfte dieſer große demagoge auf 
immer von der politiſchen Schaubühne verſchwinden. 
Sie hat aber auch eine hochpolitiſche Seite 
Die Griechen wollen unter allen Umſtänden 
abſoluten Reſpekt vor der Perſon des Patri⸗ 
archen ſehen — auch wenn dieſer, trotz Kennt⸗ 
nis der kommenden Ausweiſung, eben erſt zu 
dieſer Würde demonſtrativ erhoben worden iſt. 


Patriarchen als ſolchen, ſondern gegen den 
Herrn Konſtantin richtet. Es ſtehe dem grie- 
chiſchen Klerus in der Türkei völlig frei, einen 
anderen, nicht unter die Austauſchbeſtimmun⸗ 
gen fallenden Geiſtlichen zum Patriarchen zu 
erwählen. Damit könnte die Sache erledigt ſein. 


Far 


o 


Türkei wahrzunehmen. 
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So iſt die Ausweiſung zu einer Frage der 
nationalen Ehre Griechenlands aufgebauſcht 
worden. 

Die griechiſche Regierung erklärt, vor dem 
Aeußerſten nicht zurückzuſchrecken, und die tür- 
kiſche Regierung ſagt, daß fie im Recht ſei 
und dieſes Recht auch nicht gegen die Kriegs- 
drohung aufgeben werde. 

Die Türkei verwahrt ſich gegen den Bor- 
wurf, daß ſie die Chriſtenheit durch die Aus- 
weiſung herausgefordert habe. Sie kann da— 
bei darauf verweiſen, daß ſie ſogar den Ka⸗ 
lifen, das Oberhaupt nicht nur der lürkiſchen, 
ſondern aller Muſelmanen der Welt, aus dem 
Lande gewieſen habe; die chriſtlichen Kirchen- 
häupter dürften aber in Konſtantinopel unan- 
gefochten weiter rejidieren, wenn ihre Perſon 
nicht unter den vertraglichen Bevölkerungs- 
austauſch falle. 

Der gefährliche Streit könnte augenblick— 
lich dadurch beendet werden, daß der griechiſche 
Klerus in Konſtantinopel einen neuen Pa— 
triarchen wählt. Das tut man aber nicht, 


ſondern man kompliziert die Lage durch Aus- 


gabe der Parole: „die nationale Ehre iſt 
angegriffen“ Das iſt der billigſte Vorwand 
für die Entfeſſelung blutiger Kriege. 

Die franzöſiſche Regierung und die eng- 
liſche Regierung haben ſich eingemiſcht, um 
den Frieden zu erhalten. Sehr ſchön, aber 
nicht ehrlich! Sie teilen den griechiſchen Stand— 
punkt und ſetzen die Regierung von Angora 
unter Druck. Die Patriarchenfrage iſt ihnen 
an ſich völlig gleichgültig. Aber ſie haben 
noch ſehr ernſte eigene Intereſſen gegen die 
England verteidigt 
den nördlichen Teil des Vilajets Moſul gegen 
den türkiſchen Beſitzanſpruch. Es handelt id) 


dabei nicht ſo ſehr um das billige Land oder 


um ein paar Tauſend Einwohner oder um 
Petroleum, ſondern um ein Stück Bagdadbahn. 


Frankreich muß die Intereſſen Englands in 


der Moſulfrage vertreten, weil es ſeine eigenen 
Intereſſen ſind. Denn: bekommen die Türken 
das Gebiet, ſo hängt dann der ſyriſche Teil 


der Bagdadbahn an beiden Enden in der 


türkiſchen Luft, und die Verbindung nach 
Meſopotamien kommt in Gefahr. Ein ſtarker 
Druck auf die Türkei liegt durchaus im Sinne 
der engliſch⸗franzöſiſchen Intereſſen in Vor- 
deraſien. 

Die engliſch-franzöſiſchen Friedensbemühungen 
ſind alſo Komödie. Man darf ruhig behaupten, 
daß dem Frieden im Orient beſſer gedient würde, 
wenn ſich die beiden Mächte nicht um die Auf: 
vechterhaltung. des Friedens „bemühten“. Dann 
würde nämlich die Athener Regierung, die erſt 
kürzlich eine fürchterliche Niederlage durch die 
Türkei erlitten hat, die Ausweiſung des Patriar: 
chen aus Konſtantinopel als das behandeln, was 
ſie iſt, nämlich als Bagatelle. 5 . 

Dann würde das Intereſſe der beiden Länder 
und der Frieden am beſten geſchützt. 


* “ 
* 


Der Völkerbund ſoll entſcheiden. 

Da die Türkei ſich weigerte, den Konflikt dem 
Haager Schiedsgericht zur Entſcheidung zu überweiſen, hat 
Griechenland ſich an den Völkerbund mit der Bitte um 
Intervention gewandt. 

Wie verlautet, haben die Vereinigten Staaten nicht 
die Abſicht, ſich in den Konflikt zu miſchen, da fie das 
Lauſanner Abkommen nicht unterzeichnet haben, 


Das Konbordat mit Rom 
unterzeichnet. 


Geſtern traf die Nachricht ein, daß Kardinal Gaſpari, 
der Bolſchafter beim Vatikan, Skrzynſli und der Delegierte 
der polniſchen Regierung, Staniſlaw Grabſki, das Kon: 
kordat zwiſchen Polen und dem Vatikan unterzeichnet haben. 
Bis zum letzten Augenblick blieb der Sejm im unklaren, 
was der Vertrag enthalte, Wahrſcheinlich wird ſich die 
Regierung erſt jetzt entſchließen, das bisher ſo ängſtlich 
gehütete Geheimnis preiszugeben. Die Ratifizierung des 
Vertrages durch den Sejm wird auf Schwierigkeiten ſtoßen, 
da die P. P. S., die „Wyzwolenie und die Minderheiten 
gegen das Konkordat auftreten werden. Auch die Regie⸗ 
rung hat zu erwarten, daß ihr bei dieſer Gelegenheit 
bittere Wahrheiten geſagt werden. 


Lodzer Dolle zeitung 
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England gegen Polens 
Grenzen. 


Diͤe ſich nähernde Weltkonferenz, die demnächſt 
in London ſtattfinden ſoll, hat in den politiſchen 
Streifen Englands das größte Intereſſe hervorge- 
rufen. Die Konſervative Partei, die heute das 
Kuder des Staates führt, hat bereits ſchon früher 
darauf hingewieſen, daß die Erhaltung des euro- 
pälſchen Friedens die Webilion der Weſtgrenze 
Polens notwendig macht. Auch die Grenze mit 
Sſowjetrußland bann zu ſtändigen Konflikten führen. 
Nach dem für die Konferenz vorbereiteten Programm 
ſollen die oberſchleſiſche Frage und die des Danziger 
Korridors mit beſonderer Aufmerbſambeit behandelt 
werden. ö 

Bemerlenswert find die Ausführungen des 
engliſchen Außenminiſters, Chamberlain, die dieſer 
Preſſevertretern gegenüber gemacht hat. Danach 
bann Beine Rede davon ſein, daß auch Polen in den 
Garantiepabt zwiſchen England, Frankreich und 
Belgien miteinbezogen werden ſoll. Falls dies doch 
von Franbreich in Erwägung gezogen werden ſollte, 
ſo müßten unbedingt davon die deutſch-polniſche und 
die ſſowſetruſſiſch-polniſche Grenze ausgenommen 
werden. England bönnte nur die Garantie für die 
Grenzen Polens mit Rumänien und die Tſchechei 
übernehmen. Chamberlain drückte die Hoffnung aus, 
daß Franbreich um den Preis eines Garantie pabtes 
zwiſchen ſich, England und Belgien den Standpunbt 
Englands in der polnischen Frage anerkennen würde. 

In Deutſchland haben Chamberlains Aus- 
führungen berechtigtes Auffehen erregt. In Polen 
hatten die einzelnen Blätter noch Beine Seit, um zu 
dieſem neuen engliſchen Vorſtoß Stellung zu nehmen. 
Die burzen Kommentare ſind unglückliche Angriffe 
gegen England. In Polen hatte man es nicht ver 
ſtanden, England für unſere politiſch-wirtſchaftlichen 
Bedürfnifje zu intereſſieren. Wenn nach Nitti, Lloyd 
George, Macdonald, nun auch Chamberlain die 
deutſch-polniſche Grenze als zu Anrecht beſtehend 
anſieht, jo müßte das in Warſchau zu denken geben. 
Eine grundlegende Bebifion unſerer Außenpolitik 
müßte höchſtes Gebot der Stunde fein. Sörzynſbi 
Bann man beine Vorhaltungen machen, daß er untätig 
geweſen wäre, den Kontabt mit England herzuſtellen. 
Wenn ihm dies nicht gelungen ſſt, jo iſt dies die 
Schuld unſrer Nafionaliften, die ſtändig eine Politik 
der ſtarben au ft predigten und dadurch Sbrzynſbi 
in ſeinen Beſtrebungen behinderten. Der Brief- 
baſtenſtreit iſt ja das beſte Beijpiel für die politiſche 
Borniertheit der Chienſſten. Sogar Thugutt ließ 
ſich zu Drohungen hinreißen. Nach der Entſcheidung 
des Dölberbundsbommiſſars Mac Donell ſieht für 
Polen der Briefbaſtenſtreit ziemlich hoffnungslos 
aus, was jogar in der amtlichen Stellungnahme der 
Warſchauer Regierung zur Entſcheidung bereits un- 
verhüllt zum Ausdruck kommt. 

Wozu alſo hat man den Konflikt mit Danzig 
jo aufgebauſcht? Glaubte man in MWarjchau, daß 


England, das hinter Danzig ſteht, vor den Drohun-: 


gen einiger politiſcher Scharlatane zurüchſchrechen 
wird? Auch die provobatoriſche Haltung der na- 
tion aliſtiſchen Preſſe ſowie die Hetze gegen Mac 
Donell und England haben in der engliſchen Geffent- 
lichkeit nur ein Echo der Empörung hervorgerufen. 
Nirgends aber läßt ſich ſo die Regierung von der 
öffentlichen Meinung beeinfluſſen wie gerade in 
England. . 2 

Daß aber die öffentliche Meinung in England 
gegen Polen ijt, das hätte man in Varſchau längſt 
wiſſen müſſen. RENT 2 


Die Ameribaanleihe. 


Wie aus Regierungslkreiſen gemeldet wird, wird der 
Kontrakt über die Amerikaanleihe am 15. Februar unter: 
zeichnet werden. Als Garantie werden die Zuckereinnah⸗ 
men gelten. Die erſten Summen werden die Staatsbanken 
erhalten. b 


Sobal ſchiebt auf. 


Am Dienstag legte Arbeitsminiſter Sokal ſein Rüch⸗ 
trittsgeſuch vor. Premierminiſter Grabſki verſicherte, daß 
er die Anſicht Sokals teile, daß das Arbeits miniſterium 
ein eigenes Gebäude erhalten müſſe. Dieſe Erklärung und 
die Bitte des Vorſitzenden der Budgetkommiſſion, die dritte 
Leſung des Budgets abzuwarten, veranlaßten Sokal 
ſchließlich, das Rücktrittsgeſuch vorläufig zurückzuziehen. 
Er entklärte aber entſchieden, daß er nicht bleiben werde, 
wenn ſeinem Reſſort die 500000 Zloty nicht bewilligt 
werden würden. 


Iſt Witos ein Dieb? 

Der „Dziennik Ludowy“ berichtet, daß in Przemysl 
ein Prozeß ſtattgefunden hat, in dem Herr Witos als 
Kläger auftrat. Angeklagt war ein Herr Schafran, der 
Witos in einer öffentlichen Verſammlung einen Dieb, 
einen „großen Dieb“ nannte. Der Ausgang des Prozeſſes 
war für Herrn Witos ungünſtig, da der Angeklagte frei⸗ 
geſprochen wurde, weil ſich der Vertreter des Klägers um 
geri verſpätete. Witos hat eine neue Klage ein. 
gereicht. f 
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Dölberbund und Danzig. 


Der Vorſitzende des Völkerbundes hat in einem 
Schreiben an den Danziger Senat ſowie in einem gleich ⸗ 
lautigen an den Vertreter Polens in Danzig mitgeteilt, 
daß der Völkerbund während der Märzſeſſion ſich mit dem 
Briefkaſtenkonflikt beſchäftigen wird. Bie dahin ſollen 
fi) beide Seiten von jeglichen Schritten zurückhalten, bie 
den Konflikt verſchärfen könnten. In dem Schreiben wird 
mit Genugtuung die verſtändige Haltung der Danziger 
Bevölkerung unterftrichen. 


Amſterdam und Moskau. 


Der Generalrat des Internationalen Gewerkſchafts⸗ 
bundes hat in der Frage der Beziehungen zwiſchen der 
Amſterdamer und der Moskauer Internattonale 
mit überwiegender Mehrheit einen Antrag angenommen, 
wonach der Allruſſiſche Gewerkſchaftsbund zum Inter- 
nationalen Gewerkſchaftsbund zugelaſſen werden ſoll, 
falls ein diesbezüglicher Antrag geſtellt wird. Zugleich 
erklärt der Internationale Gewerkſchaftsbund feine Berelt⸗ 
willigkeit, mit dem Allruſſiſchen Gewerkſchaftsbund in 
Amſterdam eine Konferenz abzuhalten. In der voran⸗— 
gegangenen Plokuſſion ſprach ſich der Vertreter ber 
engliſchen Gewerkſchaften entſchieden gegen eine Weltkon⸗ 
ferenz zur Verſchmelzung der beiden Internationalen aus. 
Auch der Vertreter der deulſchen Gewerkſchaften, Graß⸗ 
mann, erhob ſtarke Bedenken gegen eine ſolche Der 
einigung. 


Marx-preußiſcher Miniſterpräſident 


In zweiter Abſtimmung wurde zum preußiſchen 
Miniſterpräſidenten der bisherige Reichskanzler Marx 
gewählt. Er erhielt 223 Stimmen, ſein Gegenkandidat 
162 Stimmen, Für Marx ſtimmten auch die polniſchen 


Abgeordneten, die vorher für Braun nicht geſtimmt haben. 


Sie erklärten in einer Kundgebung an ihre Wähler, daß 
ſie ſich zu der Stimmenabgabe für Marx deswegen ent 
ſchloſſen haben, weil die Sozjaliſten ſich entſchloſſen haben, 
einen Antrag zum Schutz der Minderheiten in kultureller 
Beziehung einzubringen. 


Die Barmat- Affäre. 


Reichstagsmandatniederlegung des früheren 
Reichspoſtminiſters. 9 
In der vertraulichen Sitzung des Unkerſuchungs⸗ 
ausſchuſſes des Keſchstages am Samstag war von 
der Stagtsanwaltſchaft mitgeteilt worden, daß gegen 
den früheren Keichspoſtminiſter Dr. Höfle ein 
Strafverfahren wegen Untreue eingeleitet worden 


fei. Höfle, der dem Zentrum angehört und früher 


der Leiter einer Beamtengewerbſchaft des Senfrums 
war, hat darauf fein Keichstagsmandat niedergelegt. 
Er ließ durch ſeinen Rechtsanwalt dem General- 
ſtaatsanwalk mitteilen, daß er ſich ihm für jede 
Einvernaßme zur Verfügung halte, Er bitte, von 
einem Haftbefehl abzuſehen, da er ſich dem Gfraf- 
verfahren nicht durch die Flucht entziehen, werde. 
Höfle iſt beſchuldigt, von den zum Nachteil des 
Reiches gewährten Poſtbrediten perſönlich Vorteil 
gezogen zu haben. 5 


Mordwahlen in Südflawien. 


Troß der amtlichen Meldungen der jugollawi- 
ſchen Regierung, daß die Wahlen in voller Nuhe 
vor ſich gingen, iſt gerade das Gegenteil wahr. Nach 
privaten Berichten Kann man eine förmliche Der- 
luſtliſte der Toten und Verwundeten aufstellen. In 
einem Dorfe wurden allein 5 Bauern ermordet, in 
der Nähe von Agram wurden 4 Abgeordnete der 
Kaditſch-Parteiſchwer verwundet. Insgeſamt wurden 
27 Perſonen ermordet. | ori 

Trotz aller Gewalttaten und krotz einem alles 
Maß überſteigenden Oruch der Geſetze hat 


Paſchitſch nach den letzen Wahlergebniſen nur eine 


ſehr bnappe Mebrbeif zuſtande gebracht, 
vorausgeſetzt, daß dieſe Sählung, die aus der Ke. 
gierung ſtammt, überhaupt richtig iſt, Ganze zehn 
oder zwölf Stimmen — genau ſcheint die Ziffer noch 
nicht feſtzuſtehen — hat die Koalition mehr als die 
Gppoſitſon. Das wird ein hartes Regieren werden, 
zumal, da ja nicht unbekannt ijt, daß ſelbſt ein Teil 


der Kadibalen, der mehr zu einer Derföhnungspohfik 


neigt, nur widerwillig der Peitſche des achzigjähri— 


gen Paſchitſch folgt. 


Mit dieſer Mehrheit kaun Herr Paſchitſch ſein 
Willbürregiment in der Skupſchting nicht jortſetzen, 


oder aber er kut es auf die Gefahr hin, daß auf 
den illegalen Weg gedrängt wird, was infolge von 


Terror und Geſetzloſigkeit ſich auf dem verfaſſungs: 


mäßigen nicht zur Geltung zu bringen vermag, Auf 
alle Fälle werden die nächſten Seiten für Südſlawien 


nicht weniger britiſch fein, als die letzten zwei oder 


drei Jahre es geweſen ſind. 
Die gewählten Deutſchen. 


Nach den letzten Meldungen aus Belgrad bat 
auch der deutſche Liſtenführer von Marburg, Dr. 


Schauer, ein Mandat erhalten. Damit erhöht ſich 
die Sahl der deutſchen Abgeordneten auf ſechs. 


| 
| 
| 
| 
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Die deutſchen Abgeordneten find: Dr. Kraft, 
Dr. Moſer, Or. Meinert, Dr. Schauer und Dr. 
Teubels. Da Dr. Kraft in zwei Bezirken gewählt 
wurde, ſo wird er im Bezirk Dombor zugunſten des 
nächſten Kandidaten zurücktreten. In der leften 
Skupichtina hatten die Deutſchen 8 Vertreter. Sie 
haben ſomit 2 Mandate verloren. 


Blutige. Uneuben in Prag. 


Die auch in Prag ſtändig Steigende Teuerung‘ 
ber Lebensmittel und Bedarjsgegenjtände führte 
am Mittwoch zu Straßenunruhen. Eine große Dolbs⸗ 
menge durchbrach eine Polizeipafeouille zum Platz 
des hl. Wenzel, nach Seitungsmeldungen von Kom- 
muniſten geführt, und plünderten die Läden. Es 
fielen Schüjje, durch die einige Poliziſten und mehrere 
Demonſtranten getötet wurden. 

. Nach einer anderen Meldung wollte die Menge 
die Lebensmittelbörſe ſtürmen. Sie wurde jedoch 
Zurüchgodrängt. Am Nachmittag fand auf dem alten 
Ringe eine große Proteſtverſammlung gegen die 
Teuerung ſtatkt. Zehntausend Perſonen zogen nach 
dem Platz des hl. Wenzel. Beim Eingang ſtießen 
fie auf einen größeren Poliziftenfrupp, der mit Siegel- 
ſteinen beworfen wurde. Auf das Fenſter der ame. 
tifanifchen Botſchaft wurde ein Kevolverſchuß ab- 
gefeuert, In dem Fenſter ſtand der Sebretär der 
Botſchaft, der jedoch nicht getroffen wurde. Die 
Polizei gab auf die Menge einige Salven ab. Die 
Derwundeten wurden vom Platz getragen. Sur 
Hilfe geeiltes Militär zerſtreute die Menge. Einige 
Poliziſten wurden getötet. Don Sivilperſonen wur— 
den 40 verwundet. 


Lokales. 


die Krankenkaſſenärzte 
beabſichtigen in den Streik zu treten. 


Bericht über die letzte Verwaltungsſitzung. 


Vorſitzender Kaluzynſki teilte mit, daß obwohl die 
letzte Sitzung des Rates der Krankenkaſſe durch eine 
mündlihe Anordnung des Direktors des Bezirks» 
verſicherungsamtes für ungültig erklärt wurde, eine 
ſchriftliche Motivierung jedod noch nicht eingetroffen iſt. 
Infolgedeſſen wird die Verwaltung nicht in der Lage 
ſein, der Ratsverſammlung am Freitag die Gründe der 
Ungültigkeitserklärung mitzuteilen. Wahrſcheinlich haben 


die Mintitertalbeamten die Motivierung noch nicht finden 


können. 
Am die Herabſetzung der Beamtengehälter. 


Das Hauptverſicherungsamt teilte durch Rund» 
ſchreiben den Krankenkaſſen mit, daß bis ſpäteſtens zum 
1. Jul l. J. die Gehälter der Krankenkaſſenbeamten im 


Sinne der Verordnung des Staatspräſidenten denen der 


Staatsbeamtengehälter gleichgeſtellt werden müſſen. In⸗ 
folgedeſſen wird die Kaſſe aufgefordert dem Amte zum 


28. Februar die Beamtenſkala zur Beſtätigung vorzulegen. 
Vorerſt müſſe jedoch der Vorſchlag der Verwaltung von 
einer Rats verſammlung beſtätigt werden. 
tung beſchloß, mit der Musarbeitung. der Skala die Lei⸗ 
tung der Kaſſe zu beauftragen. 5 


5 Die Aerzteforderungen. - 


Die Verwal⸗ 


Am Dienstag teilte der Aerzteverband der Kranken- 


laſſen verwaltung mit, daß er beſchloſſen habe, am Montag, 


den 16. Februar, von 7 Uhr früh ob, in den Streik 


zu treten, weit die Verwaltung die Uebergabe der Schlich⸗ 


tung des Streites einem Schledsgericht abgelehnt habe. 

In dieſer Angelegenheit intervenierte Dienstag früh 
das Arbeits miniſterium bel der Leltung der Kaffe und 
empfahl derſelben, als letzten Schritt die Angelegenheit 
der bei der Kaſſe beitehenden Einigungskommiſſion 
(2 Vertreter der Aerzte, 2 der Verwaltung unter Hinzu 
ziehung eines Unparteiiſchen) zu übertragen. Nach län⸗ 
geren Debatten wurde dieſer Vorſchlag in geheimer 
Abstimmung mit 9 gegen 6 Stimmen angenommen. 
Dieſer Beſchluß wird dem Aerzteverband ſofort mitgeteilt 
werden. Sofern der Verband dieſen Aus weg annimmt, 
ſo wird die Ankündigung des Streiks zurückgezogen. 


Die Forderungen der Pharmazeuten. 
Die Pharmazeuten teilten mit, daß ſie mit dem 


Angebot der Verwaltung (10 Prozent Lohnerhöhung) 
für die Monate Dezember, Januar und Februar einver- 


ſtanden find, für März aber ſich die Forderung eines 


Ausgleichs der Gehälter entſprechend der Arbeitsart vor» 
behalten. Die Beſprechung dieſer Forderung wurde bis 
zur nächſten Sitzung vertagt. 


Ankauf von Plätzen für Heilanſtalten. 
Beſchloſſen wurde in Chojny zwei Plätze zum Bau 
von Heilanftalten anzukaufen und zwar einen an der 
Ecke der Kllinſkiegs und Dombrowſkiego, den anderen 
an der Zimnaſtraße in Chojny. 
Zum Schluß wurde der Vertrag der Kaſſe mit dem 
Vizedirektor Ing. Szuſter gutgeheißen, während einige 


andere Punkte der Tagesordnung der vorgerückten Zeit 


wegen zur nächſten Sltzung zurückgeſtellt wurden, 


Die Regierungsbeſtellungen. Vorgeſtern fanden 
im Miniſterium für Handel und Induſtrie Konferenzen 
mit Vertretern der Textil⸗ und der metallurgiſchen In⸗ 
duſtrie ſtatt. Vorgeſehen ſind folgende Beſtellungen, 


— 


Lod zer Volkszeitung 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am Montag, den 9. Februar, um 1½ Uhr nachmittags 
meine inniggeliebte Gattin, unſere treuſorgende Mutter, Schweſter, Schwägerin, Tante und Lichte 


Marie Vorzuchowſka geb. Wiedemann 


im Alter von 42 Jahren, nach langem ſchweren Leiden zu ſich in die Ewigkeit abzurufen. 
Die Beerdigung der teuren Entſchlafenen findet Freitag, pünktlich um 2½ Uhr nachmittags, 
vom Trauerhauſe Jakatna 61 aus, auf dem alten evangeliſchen Friedͤhofe ſtatt. 


Die tieſtrauernoͤen Hinterbliebenen. 
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die im Mai vergeben werden: Des Staatsmo⸗ 
nopols auf Leitungen, Rohre und Abgüſſe für die 
Summe von 7500000 Zloty, des Kriegs miniſteriums 
auf Textilwaren für gegen 5 Millionen Zloty, Maſchinen 
für 7 Millionen, Etiſenzubehörteile 7 Milltonen, des 
Eifenbahnminiftertums auf einen neuen Wagenpark für 
die Summe von 103 Milltonen Zloty. In dieſer Kon⸗ 
ferenz erſuchten die Vertreter der Induſtrie die bisherigen 
Vorſchriften über die Hinterlegung von Vadien zu an⸗ 
nullieren. 1 

Arbeitsloſenunterſtützungen. Am Freitag werden 
ausgezahlt: Im Büro 6, 7 von 3001 — 3500, im Büro 3 
von 40015000, im Büro 1 und 9 von 5001 6000, 
im Bürn 4 von 7001-8000. Am Sonnabend im Büro 
6 und 7 von 3501; bis Ende, im Büro 3 von 5001 bis 
Ende, im Büro 1 und 9 von 6001-7000, im Büro 4 
von 800! bis Ende. Am Sonntag im Büro 1 und 9 
von 7001 bis Ende. | 

Dollarfälſcher verurteilt. Im April vorigen Jahres 
hat in Brzeziny ein gewiſſer Jcek Goldberg dem dortigen 
Kaufmann Goldkranz 100 Dollar verkauft und dafür als 
Anzahlung 300 Millionen Mark erbalten. Die 100 Dollar 
beftanden jedoch nur aus einem 10 Dollarſchein, auf dem 
man kunſtgerecht noch eine Null hinzumalte. Den Gold- 
berg gelang es jedoch zu verhaften ſowle noch einige 
weitere Perſonen, die ebenfalls gefälſchte Pollarſcheine 
in Umlauf ſetzten. Die Fälſcher hatten ſich vor dem 
hieſigen Bezirksgericht zu verantworten. Goldberg ſowie 
ſeine Helfer Abram Blimblich und Chaim Mühlenbach 
wurden zu 1 Jahr und 6 Monaten verurteilt. Der 
Staatsanwalt hat gegen das Urteil Berufung eingelegt. 


Freigeſprochen. Geſtern hatte ſich vor dem Bezirks- 
gericht der Landwirt des Dorfes Budy⸗Stoki, Friedrich 
Hoffmann, zu verantworten, der angeklagt war, ſeinen 
Knecht, den 19 jährigen Emil Sonnenberg, ermordet zu 
haben. Aus dem Vorgang iſt zu erſehen, daß der An- 
geklagte im Mai 1923 den Sonnenberg im Schlafzimmer 
ſeiner Frau auf friſcher Tat erwiſchte. Während des 
hierauf zwiſchen dem Ehegatten und dem Piebhaber ſtatt⸗ 
gefundenen Kampfes gab H. einige Revolverſchüſſe ab, 
durch die S. getötet wurde. Der: Staatsanwalt ſtellte 
die Frau als die Schuldige hin, da ſie den 19 jährigen 
Jüngling verführte und den Mord eigentlich auf ihrem 
Gewiſſen habe. Hoffmann wurde freigeſprochen. 


10. Staatslotterie. 
5. Klaſſe — 1. Tag. 


Hauptgewinne: 
Zloty 10000 auf Nr. Nr. 6876, 39 582. 
loty 2000 auf Nx. 22 589. N 
1 1000 auf Nr. 999. 5 
Zloty 600 auf Nr. Nr. 2128, 28 381, 38 619. 
Zloty 500 auf Nr. 14 874. 


Zloty 250 auf Nr. Nr. 8520, 10 137, 26 742, 35 860, 88 812, 


40 889, 45 788, 49.071. 


Dereine. 

Der Maskenball des Sportvereins „Dp.“ am vergange⸗ 
nen Sonnabend hatte einen guten Erfolg. Die Räume des 
engliſchen Saales konnten die Beſucher kaum faſſen. Das Orga: 
niſationskomitee hatte ſich Mühe gegeben, den Ball angenehm 
zu geſtalten, Der Saal trug eine ſchöne Dekoration und die 
zwei Kapellen ſpielten zu frohem Treiben und Tanz auf. Die 
Zahl der Masken war ſehr groß, größer als bei anderen Bällen, 
denen wir in dieſem Karneval beizuwohnen Gelegenheit hatten. 
Und deswegen nahm urwüchſiger Humor Platz, die echte Freude 
der werktätigen Deutſchen nach arbeitsreicher Woche im Kreiſe 
ſeiner Freunde und Bekannten. 

Die Feſte, die von der D. A. P. veranſtaltet werden, wie 
das Feſt in Alexandrow, das Feſt der Ortsgruppe Lodz, das 
der Geſangſektion und alle anderen tragen ihren beſonderen 
Charakter. Die ſteife Etikette, das gekünſtelte Sichgeben iſt ver⸗ 
pönt. Jeder Teilnehmer fühlt ſich in ſeinem Kreiſe und gibt 
ſich in voller Natürlichkeit. 

Es gibt dabei allerdings keinen Kleidungszwang, und ein 
Teilnehmer im veralteten Frack würde nur mitleidigem Lächeln 


begegnen. Man kommt, wie man auch ſonſt gekleidet geht, ein» 


fach und natürlich, und man gibt ſich ſo, wie man eben iſt. 
Damit iſt dem Feſte von Anfang an Herzlichkeit und Friſche 
gegeben, Geſelligkeit des Volkes iſt keine Mode, Schminte- und 
Schmuckſchau, man geht nicht hin, um geſehen zu werden, fon- 
dern um Freude zu erleben und zu verbreiten. Nicht Schnei- 
derin und Friſeür ſind die Regiſſeure, echt menſchliche Luft hat 
das Spiel ſchon in die Hand genommen, noch ehe man zu Fuß 
oder mit der Straßenbahn kommt. Feſte des Volkes ſind 
nicht Wohltätigkeitsbälle — oder Bazare, die zum Widerlichſten 


gehören, was geſellſchaftliche Heuchelei je erſonnen hat. Leute 


aus dem Volke helfen ſich täglich und ſtündlich, wo ſie können, 
und ſie geben trotz ihrer Armut mehr als die Herrſchaften, denen 
der Gedanke an Pflicht zur Nächſtenliebe ſcheinbar nur in Form 
eines Vergnügens verabreicht werden kann. 


Der Commisverein veranſtaltete am vergangenen Sonn- 

abend einen wohlgelungenen Masbenball im Saale des Männer ⸗ 
geſangpereins. Der Beſuch desſelben war überraschend groß. 
Der Saal war einfach aber ſchön dekoriert und der „Blumen- 
walzer“ und andere Ueberraſchungen fanden warmen Anklang. 
Der Reingewinn, der für wohltätigen Swech beſtimmt war, 
dürfte recht bedeutend ſein. 
5 Der Lodzer Sport» und Turnverein beging am Sonnabend 
im Saale in der Sarzemfbaftraße Nr. 84 ſein Stiſtungsfeſt, zu 
dem die Mitglieder nebſt ihren Angehörigen jo zahlreich er- 
ſchienen ſind, daß ſich der Saal als zu blein erwies. Die Feier 
eröffnete der Präjes Herr Ludwig mit einer warmen Anſprache. 
Die Mufterriege bot ſeltene Kürübungen und fand reichen Bei⸗ 
fall, ebenſo die Freiübungen. Das ſelten gelungene Feſt währte 
bis in die frühen Morgenſtunden hinein, da der anſchließende 
Tanz Jung und Alt aufs beſte unterhielt. 


Aus dem Reiche. 


Konſtantynow. Stadtratwahlen am 15. 
März. Das Hauptwahlkomitee hat ſich bereits Ton» 
ftitutert, Die D. A. P. vertritt in demſelben der Vor- 
ſitzende der Ortsgruppe, Alfons Hoffmann. Das 
Wahlkomitee hat beſchloſſen, den Anfangstermin für die 
Vorwahlzeit auf den 12. Februar l. J. feſtzuſetzen. Der 
Wahltag wurde für den 15 März beſtimmt, Ebenſo 
wie bei den letzten Wahlen erfolgt die Abſtimmung in 
drei Stimmbezirken. 


Rembertow. CEsploſton. In der Munitions⸗ 
fabrik „Poctſt“ entſtand geſtern eine Esploſion. Eine 
Arbeiterin wurde getötet, eine andere ſchwer verwundet. 
Das Gebäude, in dem die Geſchoſſe explodierten, wurde 
zerſtört. 


Polniſch⸗Teſchen. 


wahlen errangen die 
10 Mandate. 


Bei den Krankenkaſſen⸗ 
Sozialiſten 20, die Chadecja 


Vertrauensmännerrat. 
die 14. ordentliche Sitzung des Vertrauensmännerrats findet 
nicht wie vorgefehen, am Sonnabend, den 14. d. M., ſondern 
eine Woche fpäter, ö. h. am Sonnabend, den 21. Februar, 
um 7 Uhr abends, im Parteilofal ſtatt. Ruf der Tagesordnung 


ſteht die Beſprechung der Kandidaten für den zur Mitglieds« 
verſammlung zu wählenden Ortsvorſtand und derer für den 
Parteitag. 


der vorſitzende. 


Theaterverein Thalia', Lodz 
Deutſches Theater 


im Gebäude der „Scala“, Cegielniang 18. Tel. 113 
Dir.: Dr. Robert Lohan. 


Heute! 
Donnerstag, den 12. Februar 1925, um 8.15 abends: 
Premierenabonnement Nr. 19. 


„Thereſe Raquin‘ 


Drama in 4 Akten von Emile Zola. 


Sonntag, den 15. Februar 1925. 
Um 4 (vier) Uhr nachmittags: 
Zu volkstümlichen Preiſen von 50 Groſchen bis 4 Zloty 
Einakterabend: 


„Der Brandſtifter“ 
„Ein Heiratsantrag“ 
„Frau Pick in Audienz“. 
Um 8.15 Uhr abends: 


„Thereſe Raquin“ 


Drama in 4 Akten von Emile Zola. 


Kartenvorverkauf von 11—1 und 4—7 Uhr nachm. 
an der Tageskaſſe der Scala und bei Firma Arno 
; Dietel, Petrikauer 157. 464 
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Aus Welt rn Leber 


Eine Mörderin aus Mitleid. Stanislawa Uminfla, 
die ſchöne polnſſche Schauspielerin, die om 1. Juli 1924 
ihren Verlobten, den Schriftſteller Jean Zyznowfli, 
der von einem unheilbaren Krebsleiden befallen war, 
aus Mitleid durch einen Revolverſchuß von ſeinem Leiden 
befreite, wurde von dem Seinegerichtshof von Paris 
freigefproden. Die Unterſuchung hatte ergeben, daß 
der Verſtorbene wiederholt feine Braut angefleht hatte, 
ihm den Tod zu geben, daß dieſe noch wenige Tage vor 


feinem Tode ſich zu einer Blutübertragung zur Rettung 


Dre ei Mütter 5 ein Kind 


Grotesle von Iwan Heilbut. 


„Du Efel, beeile dich! Langſtiel!“ rtef die dicke 
Frau Ilgen ihrem Manne zu, der eine ganze Stunde 
ſchon darauf wartete, daß fie mit Probieren, Friſieren, 
Schnüren und Packen ein Ende machte. Herr Ilgen und 
Frau Ilgen wollten nämlich verreiſen. 


Herr Ilgen ergriff die Koffer und ſchleppte ſie die 
Zreppe hinunter. Frau Ilgen, der es nicht ſchnell ge- 
nug ging, ſtieß ihn mit der Spitze des Stleſels in den 
Nacken, um ſoviel Stufen höher ging ſie als er. Als ſie 
aber unten waren, fiel ihr ein, daß fie die Katze mitzu- 
nehmen vergeſſen hatte. Sie ſtolperte ſchreiend die 
Treppe hinauf, während er auf den Koffern verſchnaufte, 
Als ſie zurückkam, die Katze im Arm, jammerte ſie: „Wir 
werden den Zug nicht mehr erreichen. Lauf voraus und 
halte ihn feſt.“ 

Herr Ilgen, der die Koffer in den Händen zu 
tragen hatte, ſollte den Zug felthalten, 

Die Straßenbahn wollte vor ihrer Naſe davon, 
Aber Frau Ilgen warf die Koffer, ihren Mann, ihren 
Hut und zuletzt ſich ſelber hinein. Dann ſchimpſte Sie 
mit dem Schaffner. Sie wollte für die Koffer kein 
Fahrgeld bezahlen. „Soll ich für die Katze nicht auch 


berappen?“ ſchrie ſie. — „Nein“, ſagte der Schaffner, 
„bas haben Sie nicht vonnöten, von wegen weil die 
Katze auf Ihrem Schoß ſitzen tut.“ — „Tu mir die 


Koffer auf meinen Schoß,“ herrſchte fie ihren Mann an, 
Aber das tat Herr Ilgen nicht, lieber wollte er bankrot⸗ 
tiexen, als feine Frau auf ſolche Weiſe über die Kraft 
belaſten. 8 

Als die Straßenbahn hielt, zeigte die Bahnhofsuhr 
brei Minuten vor drei. Um drei Uhr präziſe ſollte fie 
fahren. Sie jagten die Treppe hinauf, Frau Ilgen ſchob 
Herrn Ilgen im Kreuz, wo er erlahmte. Aber am 
Schalter ſtanden mehr als ein Dutzend von Reiſenden. 
„Wollen die alle mit?“, rief Frau Ilgen entſetzt. Herr 
Ilgen zuckte die Achſeln. 

Verzweifelt ſah ſie ſich um. Sie würden den 
verfehlen, beſtimmt. Ein Wunder alle geſcechen. 


Zug 


| 


andere in Aue lebe. 
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des Kranken verstanden hatte, und erſt als jede Rettung 
ausgeſchloſſen war, den Revolver, den der Kranke ihr 
ſelbſt in die Hand drückte, abgeſchoſſen hatte. 

Eine Kirche für Neureiche aller Bekenntniſſe. In 
Neuyork wurden bei 15 000 Millionären Gelder geſammelt 
für den Bau elner St. Johannts⸗Kathedrale, die 15 Mil» 
lionen Dollar koften ſoll. Die Kathedrale folk ihrer 
Größe und Prunkhaftigkeſt noch alle bisherigen Kirchen 
übertreffen. Die Sammlungen wurden in einer großen 
Verſammlung der Millionäre vorgenommen. In wenigen 


Minuten waren die notwendigen Summen aufgebracht. 


Ob dieſe Kathedrale aber den Millionen Hülfe 


Nahe am ee backe "ala junge N 


das ſchlafende Kind im Arm. Auf dieſe Frau ſtürzte 
ſich Frau Algen. Die Katze fiel hin. „Leihen Sie mir 
das Kind,“ flüſterte fie, „für zehn Sekunden“. Sie rik 
es zu ſich herauf, jagte zum Schalter und ſtemmte die 
Schar von rechts belſeite; fie hielt das Kind vor die 
Scheibe und rief: „Das Kind iſt krank! Zweimal Alt- 
hagen an der See, dritte.“ — „Was iſt denn da vorne 
los?“ rief ein Reiſender, der Fünfzehnte oder Sechzehnte 
im Glied. — „Eine Mutter mit ihrem kranken Kind!“ 
kam Antwort von vorn. „Ach ſo“, brummte der 
Reiſende hinten. 

Aber plötzlich ſchrte Herr Ilgen: „Die Mutter läuft 
weg!“ Und als Frau Ilgen ſich umwandte, war die 
Frau ſchon vor dem Bahnhof verſchwunden. Frau Ilgen 
hatte aber leine Zelt, Sie machte einen Bogen, damit 
die Wartenden fie aus den Augen verlieren ſollten — 
dann ſchlich ſie ſich zum Ende der langen Kette hin, 
Dort ſtand, als die letzte im Glied, eine etwa ffnfzig⸗ 
jährige Frau, dem Anſehen nach eine Lehrerin. Ihr 
drückte Frau Ilgen das Kind in die Arme und ſagte 


haftig: „Ste werden ſofort abgefertigt, ſchnell an den 
Schalter, Sie verfäumen den Zug!“ — Pie Lehrerin 
ſagte: „Ich danke Ihnen —“ und lief an den Schalter. 


Dort Stand fie noch, als der Zug pfiff und aus 
der Halle ſauchte. Es war ein großes Durchelnander, 
Das Kind ſchrie, die Reiſenden ſchimpften. Einige lachten. 
Und alle ſuchten die Mutter. 


Wolf und Hund. 


Eine Fabel von Fell Fechenbach. 


In einem erbarmungslos kalten Winter hatte der 
Hunger einen Wolf bis zu einem einſam gelegenen wutls⸗ 
hof getrieben. Dort traf er mit dem Hofhund zufammen, 
der ſofort Lärm ſchlug. 

Der Wolf ſuchte den Hund zu beruhigen, indem er 
ſich auf feine Verwandtſchaft mit ihm berief. Ste hätten 
doch beide die gleichen Vorfahren, wären alſo gewiſſer⸗ 
maßen Vettern, wenn auch der eine in Fretheit, der 


Symphonje-Orcheſter unter Leitung des Herrn M. Chwas. 
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JE Pabianicer Turnverein 


der diesjährige traditionelle 


A 


Kein 
Masten- ji 
ftatt, wozu alle geſch. Mitglieder mit ihren werten Angehörigen ſowie 
zwang. auch Freunde und Gönner höfl. eingeladen werden. 
7 Die Verwaltung. 


1 Zgierzer Turnverein. 


Sonnabend, den 14. Februar d. J., ab 8 Uhr abends, findet in allen Räu- 
men des Zgierzer Männer-Gefangvereins, Zakrentſtr., unſer traditioneller 


ſtatt, wozu die Mitglieder ſowie Freunde und Gönner des Vereins 


geladen werden. — Die Tanzmuſit liefert das Vereinsorcheſter. 


Kein Maskenzwang. 579 


Bee eines Exemplars 10 Grdſchen. 


Sonnabend, den 14. Jebrugr a. c., findet in unſerer Turnhalle 


Maskenball 


i Die Verwaltung. 
Im Herlage der „Lodzer Dolkszeitung⸗ ift Veeichfenen: 


Programm und Organifationsflaiut > 
der Deutſchen Arbeitspartei Polens. 


Erhältlich im Parfeilokal, Sa- 


enhofaſtraße 17, jowie durch die Seitungsausträger. 


Am Sonnabend, den 21. Februar l. 


die diesjährige 


mit folgender Tagesordnung ſtatt: 


„ Protofollverfefung. 
„Mitteilungen. 


a 


Bücherwarts. 

Entlaſtung des Vorſtandes. 
5. Neuwahlen. 

6. Anträge. g 


reiches Erſcheinen wird gebeten 
574 


höflichſt eins 


wahl. 


— ——————ꝛ Ü—ꝓõ unganeer 


Statt lee Bein herbeizu⸗ 


Heute Premiere! großes drama in 8 Akten nach dem betannten Roman von Paul Langenſcheidt | 


„Graf Cohn’ kenia Deoni U. Bernd D. bt. 


Deulſcher Pohrerverein in Pod 


J. findet 
punkt 8 Uhr abends im Verkinslokale, Petrifauer 243, 


Leneralveranmlung 


. Berichterftattungen: a) des Schriftführers, b) des 
Kaffierers, c) der Kevifionstommifften, d) des 


die Verſammlung iſt ohne Rückſicht auf die Zahl der 
erfchienenen Mitglieder beſchlußfähſg. Um recht zahl⸗ 


Gaskenbal | kater Verkauf 


gegen bar und Ratenzahlungen nur bei 


WYGODA une n. 


Der Vorſtand. 


Damen» u. Herren⸗Garderoben in größter Aus» 
Sportanzüge für Damen und Herren 


mit oder ohne Pelz, aus den beiten Stoffen 
der Firmen Leonhardt und Borſt. 


| Achtung! Beſtellungen aus anvertrauten Stoffen wer 
den prompt und gewiſſenhaft ausgeführt, 


Nr. 19. 


— 


bringen wird? Steht es doch geſchrieben: „Eher wird 
ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reſcher 
in den Himmel kommt“. 

Das Wegeſchild des Selbſtmörders. Bei Gadeland 
bei Neumünſter wurde ein Geſchäftsmann erhängt auf⸗ 
gefunden. Das Auffinden feiner Leiche hatte er dadurch 
ermöglicht, daß er am Wegerand ein Schild befeſtigte 
„Zwanzig Meter von hier entfernt 


mit der Auſſchrift: 
N ih.“ 


Serien 4 vesantiortlicher Schriftlelter: Stv. aue Nuk. 
ck: J. Baranomili, Lodz, Peteidauer 109. 
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rufen, ſolle er lieber die Ketten abwerfen und mit 
hinausftreifen in die herrlichen Wälder, in die weiten 
Steppen. 

Aber der Hund wollte nichts wiſſen von Freiheit 
und Steppen. Diefes Leben ins Ungewiſſe mit Hunger 
und Lebensgefahr sel, ihm zu riskant. Er ‚ziehe ſeine 
ſicherxe Exiſtenz im Dienſte des Menſchen, vor. 

„Das nennft du „ſichere Exiſtenz“ — höhnte der 
Wolf, ſeinen Hunger vergeſſend.— wenn dich bein Herr 
an die Kette legt und dich windelweich peitſcht, bis du 
ihm die Hände leckſt? Wenn er dir abgenagte Knochen 
hin wirft und ein paar Abfallbrocken, die er nſcht mehr 
mag, weil ſie ihm zu ſchlecht find? Und aus Dankbarkeit 
für diefe „ſichere Exiſtenz“ läßt du dih von ihm gegen 
deine eigenen Vettern gebrauchen!“ 

Der mit fo bitterem Hohn überfhüttete Hund blieb 
jedoch bet ſeinen Grundſätzen. 

„Die Peitſche bekomme ich zuweilen,“ gab er zu, 
„dafür habe ich aber in meinem ganzen Leben noch, nie 
Nahrungsforgen gehabt und finde auch heute noch vor 
meiner Hütte jeden Tag einen vollen Futternopf. Du 
aber Lannft dich von all der Schönheit deiner Wälder 
und Steppen und auch von deiner Freiheit nicht ſatt 
eſſen. Wenn du klug bit, bewlrbſt du dich auch um 
einen Dienft bei meinem Herrn und du wirſt bald nicht 
mehr wiſſen, was Hunger lt.“ 

Bel dieſem Vorſchlag ſträͤubten ſich dem Wolf dle 
Haare vor Grauſen. 

„Ich bin entſetzt,“ rief er aus, „zu ſehen, wie ein 
nahverwandtes Geſchlecht fo tief ſinken konnte, daß es 
feine eigene Erbärmlichkeit für einen erſtrebenswerten 
Zustand hält. Meine Freiheit iſt mir nicht feil für einen 
vollen Wanſt!“ 

In dieſem Augenblick krachte ein Schuß vom Puls ⸗ 
gebäude her, und der Wolf brach getroffen aulammen. 

„Stehft du,“ triumphterte der Hund, „das haft du 
von deiner vlelgeprleſenen Freiheit! Sie ließ dich hungern 
und jetzt bringt fie dir den Tod. Da bleibe ich lleber in 
meiner Dienſtbarkeit, denn einem lebendigen, Hund get 
es immer noch beſſer als einem toten Wolf.“ 

„Und ich ſterbe lieber als Wolf, denn daß ich als 
Hund leben möchte!“ 
AM au a 10 und war A 


In der Hauptrolle: 
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Achtung, Ozorkow! 


Am Sonntag, den 15. Februar d. Mts., um 
12 Uhr mittags, findet in Ozorkow im Partei- 
lokale, „Tuchmacherherberge“, eine 


Verſammlung 


ſtatt. Sprechen wird Seſmabgeoroͤneter Emil 


Zerbe. 
Der Vorſtand 


der Ortogruppe Ozorkom 
der d. N. P. 


| AdbAdbA«trAi»> a en 


IE BISSL DE TE 0 dan 


Ein älterer u. un jüngerer | Hebamme und Maſſeuſe 


kontorifl, empfängt Patienten von 


26 nachm., zugereiſte und 

hier wohnhafte, private wie 
beide der polniſchen und krankenkaſſen verſicherte. 
deutſchen Sprache mächtig, 


Kadifska, blowna 


ſuchen Veſchüftigung. Nr. 56, N 30, Off., 1. ‚er 
Letzterer iſt guter Majdi- n 

e und flotter Khmardalie „Mittage 

Geil, Offerten unter verabfolgt Fr. E. Diſterheſt, 

D. 200“ an die Ge- Annaſtraße 31, W. 12. Für 

ſchäftsſtelle dieſes Blattes Fabrikarbeiter u. Angeſtell. 

583 erbeten. 567 te Preisermäßigung. 568 
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veſter die Worte geſprochen. 
in windender Sturmfahrt nach Welten aufbrach, um von 


Sonderbeiblatt zur Nr. 19 
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Um ein Geſetz 
für uneheliche Kinder. 


Zu einer der größten Wunden unſeres geſell— 


ſchaftlichen Lebens gehört die Rechtloſigkeit der 


unehelichen Kinder. Der „Klub der politiſch fort⸗ 
geſchrittenen Frauen“ hat ſich dieſer Uebelſtände 
angenommen und einen Geſetzesentwurf ausgearbeitet, 
der demnächſt im Sejm eingereicht werden ſoll. 
Die Beſchlüſſe lauten: 


„Der Klub derpolitiſch fortgeſchrittenen Frauen“, 


der in ſeinem Programm die weitgehendſten Rechte 


für den Schutz der Mutterſchaft und die Kinder— 
fürſorge aufgenommen hat, hat nachſtehende For: 
derungen ausgearbeitet, die die unehelichen Kinder 
betreffen und auf dem Wege der Geſetzgebung für 
ganz Polen verbindlich ſein ſollen. 


1. Die Ermittelung der Vaterſchaft ſoll geſetzlich 
erleichtert werden. 

2. Den unehelichen Kindern ſollen die gleichen 
Rechte wie den ehelichen zuſtehen. 

3. In den Taufſcheinen ſowie Perfonalaus: 
weiſen dürfen Ausdrücke wie „uneheliches Kind“, 
„Vater unbekannt“ uſw. nicht gebraucht werden. 

4. Löſung der Alimentenfrage durch eine 
„Staatliche Verſicherungskaſſe für Kinder“. Die 
Beiträge an die Kaſſe ſollen von allen Vätern, 
die als ſolche von den Gerichten ſeſtgeſtellt wurden, 
geleiſtet werden und dies laut ihrer Vermögens— 
lage. Die Kinder ſollen dafür bis zum 18. Lebens— 
jahre gleiche Unterſtützungen erhalten. Auch ſollen 
unvermögende Mütter für die Dauer von ſechs 


Wochen nach der Entbindung Unterſtützungen 
erhalten.“ 


Frau Dr. Budzinſka-Tylicka weiſt im „Ro— 
botnik“ darauf hin, daß dieſer Entwurf bereits 
auf dem vorjährigen internationalen Frauenkongreß 
angenommen wurde. Die Errichtung einer Ver— 
ſicherungskaſſe für Kinder kann tatſächlich dazu 
beitragen, das Los der unehelichen Kinder zu ver— 
beſſern. Ob dies aber eine Löſung des Geſamt— 
problems bedeutet, laſſen wir dahingeſtellt fein, 

Daß bei uns eine Aenderung in der Frage 
der unehelichen Kinder ein dringendes Erfordernis 
iſt, beweiſt die Tatſache, daß allein in Warſchau 
jährlich über 2000 ſolch unglücklicher Kinder zur 
Welt kommen. Jeder kennt die Tragödie der 
Mütter, die dieſe durch die Buchſtaben des Geſetzes 
ſowie die Borniertheit der Umgebung erleiden 


Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 
(32. Fortſetzung.) 


Ertk Truwor arbeitete allein im Laboratorium zu 


Linnais. Nach den Plänen Silveſters baute er den neuen 
Strahler zuſammen. Der Apparat war viel größer als 
der erſte, den die Freunde mit auf die Reiſe genommen 
hatten. Der neue Strahler nahm immerhin den Raum 
eines mäßigen Schrankes ein. 

„Das Problem der telenergetiſchen Konzentration 
ift praktiſch gelöſt.“ Stolz und ſiegesgewiß hatte Gil. 
Wenige Stunden, bevor er 


dort fein Liebſtes zu holen. 


Die letzte Schwierigkeit, die noch zu löſen blieb, 
betraf das genaue Zielen. Es war notwendig, das ent⸗ 
fernte Objekt, auf welches der Energieſtrom gerichtet 
wurde, zu ſehen. Erik Truwor fühlte die reine Freude 
eines intellektuellen Genuſſes, als er die Aufzeichnungen 
Sllpeſters durchlas. Die aus dem Strahler entſandte 
Formenenergie reflektierte zu einem winzigen Teile von 
der Konzentrationsſtelle zumk Strahler zurück und entwarf 
hier ein optiſches Bild dieſer Stelle. Jetzt, da er es las, 


ſchien es ihm beinahe trivial einfach. Eine fimple Rück⸗ 


meldung, wie ſie in der Technik an tauſend Stellen ſeit 
bundert Jahren gebräuchlich war. Nach der Theorie 
mußte ſich auf der weißen Mattglasſcheibe des neuen 
Strahlers ein genaues Bild des Ortes zeigen, an dem 
die Energie ſich konzentrierte. 


Er ſchaltete den Apparat ein. Nebel wallten auf 
der Scheibe hin und her. Es flimmerte durcheinander 
F wollten ſich bilden, doch es wurde kein klares 


Morgen kam. 


Lodzer Volkszeitung 


müſſen. Man könnte es faft als ein „Glück“ be- 
zeichnen, daß gerade unter dieſen Kindern der Tod 
ſolch reichliche Ernte hält. Wie aus den Stati 
ſtiken zu erſehen iſt, beträgt die Sterblichkeit unter 
den unehelichen Kindern im erſten Lebensjahr 
80 Prozent. 


Der Geſetzesentwurf ſoll von Frau Prauß in 
den Sejm eingebracht und auch von ihr begründet 
werden. Es fragt ſich nur, ob im Sejm das 
Rechtsempfinden eine Aenderung erfahren hat, 
denn vor einigen Jahren brachte es der Sejm 
ſogar fertig, Frauen wegen unehelicher Mutter: 
ſchaft das Recht auf Benutzung der Krankenkaſſen 
zu rauben. Solche Beſchlüſſe waren noch vor 
wenigen Jahren möglich. Welches Schickſal dieſer 
Entwurf erleiden wird, iſt demnach ſehr fraglich. 
Zu wünſchen wäre es Frau Prauß, daß es ihr 
gelingen möge, die Souveraine davon zu über: 
zeugen, daß ſie durch die Annahme dieſes Geſetzes 
wieder das gut machen können, was fie vor Ya 
ren geſündigt haben. Mehr Menſchlichkeit und unſer 
Leben würde um eine Nichtswürdigkeit ärmer. v. 


Rationelle Wirtſchaft 
oder wie man ſich auf Koſten der Arbeiter⸗ 
ſchaft bereichert. 


Die Klagen der Induſtrie, fie ſei deswegen konkurrenz⸗ 
unfähig, weil die Löhne ſowie die Ausgaben für foziale Zwecke zu 
hoch feien, werden durch nachſtehende kraſſe Latſache Lügen gt» 
ſtraft. In dem früheren preußiſchen Teilgebiet war es ſtets die 
Maſchinenfabrik 5. Cegſelſkt, die am lauteſten nach AHbſchaffung 
des fichtſtundentages ſowie nach Reduzierung der Löhne rief. 
Eine nähere Betrachtung der in der Firma Cegielfti herrſchenden 
Wirtſchaft oder richtiger Miß wirtſchaft, gibt jedoch ein Bild, das 
bezeichnend für die Derhältniffe in unfrer Indnftrie ift, 

Am 1. Juli 1923 befhäftigte die Maſchinenfabrik 580 Be» 
amten und 4300 Arbeiter, Am 1. Januar waren es nur noch 
2200 Arbeiter und 574 Beamten. Unter diefen Beamten gibt 
es eine ganze Anzahl von Direktoren, die ungewöhnlich hohe Ge⸗ 
halter bezogen. der leitende direktor erhielt beſſpielsweiſe im 
Juni 1924 ohne Tantiemen, Gratifikationen ufw, 3210 zl. monat» 
lich. Vier direktoren zu je 2140 Floty und ſechs weitere zu je 
1550 Zloty. damit iſt jedoch die Zahl der Direktoren noch nicht 
erſchöpft, von denen nicht ein einziger abgebaut wurde, obwohl 
50 Prozent der Arbeiter die Entlaffung erhielten. 8 

Die elf erwähnten direktoren bezogen im Juni 21,090 zl., 
während die ficbeiter jede Woche einige lumpige Zloty erhielten, 
wobei ihnen nicht einmal diefe regelmäßig ausgezahlt wurden. 


In Anbetracht der „ſchwierſgen“ Lage ſah ſich die Firma ſo⸗ 
gar gezwungen, an die Regierung das Erſuchen zu ſtellen, größere 
Kredite zu gewähren. In dem an die Regierung geſandten 
Schreiben, heißt es u. a., daß, um die weitere Inbetriebhaltung 
der Fabrik zu ermöglichen, die direktion zu der größten Sparfams 
fett geſchritten fei. Zur felben Zeit erhielten die 11 Direktoren 
aber nur das geringe Sümmchen von 21,090 Zloty monatlich. 


Freitag, den 13. Februar 1925 
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du erwähnen ift noch, daß einer der Direktoren, der ein 
Gehalt von 2140 Zl. bezog, der Firma nicht mehr und nicht we⸗ 
niger als 9850 Fl. ſchuldete, ein andrer ſogar 22,092 Zloty, wos 
ungefähr das Gehalt für 1½ Jahre bedeutete, 

Diefelben Herren, die ſtets oͤrohten, 
die Straße zu werfen, weil ſie kein Geld zur Lohnzahlung hätten, 
erpreſſten von der Regierung Kredite, die fie gut anzulegen ver⸗ 
ſtanden. Sie bauten ſich nämlich eigene Villen bezw. Paläfte, 

Der Arbeiter kann ja betteln gehen, wenn er hungrig iſt! 


Die marokkanijche Frage. 


In ſeiner großen Rede am Namenstag des Königs 
Alfons hat General Primo de Rivera die marokkaniſche 
Frage als die ernſteſte Angelegenheit Spaniens bezeichnet. 
Sie habe vft in Augenblicken nationaler Gefährdung einen 
tragiſchen Charakter angenommen. 0 
General das Problem nicht für gelöſt. Die Schwierig⸗ 
keiten von heute führt er auf die Verträge von 1904 
zurück. Er meint, Spanien habe damals, noch unter der 
hiſtoriſchen Fernwirkung des Teſtamentes Iſabellas der 
Katholiſchen ſtehend und in Erinnerung: an die Feldzüge 
nach Oran und Tunis, eine zu große Aufgabe über⸗ 
nommen. Dazu komme, daß Spanien nicht Tanger 
erhielt. Dadurch ſei das auch für die Ruhe in Marokko 
ſo wichtige Gebiet der ſpaniſchen Kontrolle entzogen wor⸗ 
den. Damit hat der General eine ſehr wunde Stelle be⸗ 
rührt, aber er ſprach ſich nicht darüber aus, ob er eine 
Aenderung wünſche. Der ſpaniſch⸗franzöſiſche Vertrag von 
1912 forderte zwar von Spanien, daß es den einheimiſchen 
marokkaniſchen Behörden Beiltand leiſte, aber es wurden 
leine Mittel dazu, auch keine Friſten, bezeichnet. Im 
übrigen beſchränke ſich Spaniens Intereſſe darauf, daß 
gegenüber von Gibraltar keine andere Macht feſten Fuß 
faſſe. Das heißt alſo ſoviel: Spanien will nicht zugeben, 
daß ſein Rückzug, der die ſpaniſche Zone einer inneren 
Anarchie ausliefert, andere Mächte zu einem Eingriff be» 
rechtige. Ob Spanien in ſeinem Protektorat friedliche 
Zuſtände ſchaffe oder nicht, jei ausſchließlich feine Sache. 
Man ſieht keinen Grund, dieſe Theſe für falſch zu halten, 
Sie überſieht nur das eine, daß eben doch eine neue 
diplomatiſche Lage entſteht, wenn Abd el Krim als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Herr ſeines Gebietes internationale Beziehungen 
anknüpfen will. Dann iſt eben doch die Frage geſtellt, 
ob das ſpaniſche Protektorat auch de facto beſtehe wie 
de: jure. 

Auch im franzöſiſchen Parlament war die Marokko⸗ 
frage Gegenſtand lebhafter Debatten. Der kommuniſtiſche 
Abg. Doriot ſtellte nämlich den Antrag auf Streichung 
ſämtlicher Kredite für die franzöſiſche Okkupation 
Morokkos. Der Antrag wurde mit 420 gegen 30 kom⸗ 
muniſtiſche Stimmen abgelehnt. Der ſoziäaliſtiſche 
Abgeordnete Fontanier ſtellte feſt, daß die Sozialiſten 
den Anſichten von Jaureés in der Marolkofrage treu⸗ 
geblieben ſeien. Er trat für eine friedliche Expanſion ein, 
lehnte aber weitere militäriſche Eroberungen ab. Der 
Kriegs miniſter Nollet ſuchte den Beweis dafür zu führen, 
daß die militäriſche Okkupation in Marokko bei der 
gegenwärtigen Situation gerechtfertigt ſei. Es ſei nicht 
beabſichtigt, weitere Gebietsteile zu beſetzen, noch in der 
von Spanien aufgegebenen Zone zu intervenieren, ſon⸗ 
dern lediglich die jetzige franzöſiſche Einflußzone zu 


befeſtigen. 
P 


Noch einmal überprüfte er die Schaltung. Dann 
machte er ſich an die Arbeit. Die Stunden verrannen. 
Er ſpürte es nicht. Die Mitternacht verſtrich, und der 
Niels Nielſen, der alte, noch vom Vater 
überkommene Diener, fand feinen Herrn im Laboratorium 
in der Arbeit verſunken. 

„Herr Erik, Ihr Bett blieb unberührt.“ 

Eril Truwor winkte ab und riß ärgerlich einen 
Draht heraus, den er falſch geſchaltet hatte. 

„Stören Sie mich nicht.“ Der Diener ging. 

Stillſchweigend erſchlen er wieder und ſtellte eine 
Platte mit kalter Küche auf einen Seitentiſch. 

Erik Truwor hatte die Schaltung vollendet. Schals 
tete ein und ſah noch weniger als zuvor. Ein ſchwerer 
Fehlſchlag! Raſtlos arbeitete er weiter. n 

Erik Truwor ſpürte Hunger. Ein Blick auf die Uhr 
zeigte ihm, daß er ſeit vierzehn Stunden im Laborato⸗ 
rium arbeitete. a 

Automatiſch begann er zu eſſen. Der ſtarke ſchwarze 
Kaffee erfriſchte ihn. Während er aß und trank, gewann 
er Diſtanz zu feiner Arbeit. Er fand die Kraft, völlig 
von neuem zu beginnen. Er prüfte die Schaltung Sil⸗ 
velters. Hier war eine Verbeſſerungs möglichkeit. 

Der Diener kam. „Vielen ſtarken Kaffee!“ Mit 
dem Befehl jagte ihn Erik Truwor aus dem Labora⸗ 
torium. Die Vorzüge der veränderten Schaltung wurden 
ihm immer einleuchtender, je weiter er baute und ſchaltete. 

Die zweite Nacht verging und der zweite Vormit⸗ 
tag. Er zog die letzte Schraube feſt und ſuchte ſeiner 
Aufregung Herr zu werden. 

Mit zitternder Hand ſchaltete er den Strahler ein. 
Nebel zogen über die Mattſcheibe. 

Er regulierte an den Mikrometerſchrauben. Der 
Nebel löſte ſich. Blaue und grüne Flächen wurden 
ſichtbar. ö 


Er mußte ſich ſetzen. Die Knie verſagten ihm. Dann 


ein gewaltſames Aufraffen. Ein letztes Drehen an der 


Feinſtellung. Scharf und deutlich zeigten ſich die Föhren, 
die zwanzig Kilometer entfernt am Unterlaufe des Tor- 
nea ſtanden. Erik Truwor kannte die Stelle. 


Die Mattſcheibe bot ein Bild, wie man es ſeit 
langen Jahren in der photographiſchen Kamera beobachten 
konnte. Doch das Bild hier wurde auf ganz andere 
Weiſe gewonnen. Es kam nicht rein optiſch, ſondern 
energetiſch zuſtande. 

Der Wurf war geglückt. Er ſtellte den Strahler 
ab und warf ſich erfhöpft auf das Ruhebett im Labo⸗ 
ratorium. 

Mit offenen Augen lag er dort und ſtarrte zur 
Decke. Die Macht lag jetzt in ſeiner Hand. Die Macht, 
die Menſchen nach ſeinem Willen zu zwingen. Zu Aſche 
zu verbrennen, was ihm widerſtrebte. Eine Macht, wie 
ſie nie zuvor ein einzelner Menſch beſeſſen hatte. 


Er fühlte die furchtbare Verantwortung, die mit 
der Macht verbunden war... und dann wurden feine 
Gedanken ſprunghaft. Die Natur forderte ihr Recht. 
Die Augen fielen ihm zu. Nach vierzig Stunden inten- 
ftofter Arbeit verlangte der Körper Ruhe. 


Es wurde nur ein fieberhafter Halbſchlaf. 
Geiſt war zu erregt und riß den Körper mit, 


Er fuhr empor, Drei Stunden hatte er im Halb» 
ſchlummer gelegen. Im Augenblick war er wieder voll⸗ 
kommen wach. Der Schreiber der drahtloſen Station 
hatte in der Zwiſchenzeit gearbeitet. Er las die Zeichen 
auf dem Papierſtreifen: „Haben den Ring. Gehen nach 
Elkington, Reynolds⸗Farm, Jane zu holen.“ 

Er rieb ſich die Stirn. Jane nicht in Trenton? 
Aus dem Atlas entnahm er die genauen Koordinaten 
und richtete den Strahler. Die Nebel wogten. Jetzt 
ruhigere Linien. Grünes Feld. Ein Farmhof. Er regu⸗ 


Der 


lierte und konnte jede Fuge und Maſerung der Hoftür 


erkennen. N 
(Fortſetzung folgt.) 


die Arbeiter auf 


Auch jetzt hält der 
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Die Eintritte in die Ehe und die 
Austritte aus der Kirche in Wien. 


Im Jahre 1924 wurden in Wien 18 713 Ehen 
geſchloſſen. Dieſe Sahl ſtimmt ganz genau mit der 
des Jahres 1910 überein. Da aber Wien gegenüber 
dem Jahre 1910 gegenwärtig um rund dreihundert 
tauſend Menſchen weniger zählt, jo wurden ver⸗ 
hältnismäßig im Jahre 1924 mehr Ehen geſchloſſen 
als im Jahre 1910. Immerhin aber hat die außer- 
ordentliche Heiratsluſt, die unmittelbar nach Been- 
digung des Krieges einſetzte und eine der Hauptur— 
ſachen des großen Wohnungbedarfes iſt, ſtark 
abgenommen. In den letzten bier Friedensſahren, 
von 1910 bis 1913, war der Durchſchnitt der Ehe. 
ſchließungen 18978 jährlich. Im Jahre 1914 ſchwoll 
die Fahl der Ehen infolge der damals eingeführten 
Keiegsehen auf 22294 an. Im Jahre 1919 gab es 
20 192. im Jahre 1920 den Höchſtſtand mit 31164, 
im Jahre 1921 waren es 29274, im Jahre 1922 
„nur“ 26568, im Jahre 1923 noch immer 19827 und 
im Jahre 1924 wurde mit 18713 Ebeſchließungen 
der kieſſte Stand ſeit Kriegsende erreicht. Läßt man 
die Veränderungen in der Geſamtbevölberung außer- 
acht, ſo ergibt ſich noch immer, daß in den fünf 
Jahren von 1919 bis 1923 um 38 125 Eheſchließungen 
mehr erfolgten, als dies dem Durchjchnift der letzten 
vier Friedensſahre entſpeicht. 

Eine ſehr beachtenswerte Erſcheinung ift, daß 
die Sibilehen unausgeſetzt zunehmen. In den 
neun Jahren von 1910 bis 1918 waren in Mien nur 
2271 Eheſchließungen vor der politiſchen Behörde 
zu verzeichnen. Im Jahre 1924 aber wurden allein 
2313 Sipileben in Mien geſchloſſen, und auch das 
85 1922 wies 2233 Sivilehen aus. Obwohl die 

ahl der Eheſchließungen an ſich zurückgegangen iſt. 
haben ſich die Sivilehen vermehrt, und im Jahre 
1924 wurden 12,67 Prozent aller Ehen im Rat- 
haus vollzogen. Ungefähr jede achte Ehe wurde 
alſo ſchon im Rathaus geſchloſſen. Auch die Sahl 
der Konfeſſionsänderungen hat zugenommen. So 
ſind in den neun Jahren von 1910 bis 1918 in Wien 
insgeſamt 4606 Perſonen bonfeſſionslos geworden, 
während im Jahre 1924 allein von 12662 Perſonen, 
die aus ihrer Konfejfion austrafen, 8114 erklärten. 
bonfeſſionslos zu bleiben. In den ſechs Jahren 
von 1919 bis 1924 erfolgten in Wien 39868 Kon- 
feſſionsloserblärungen. Innerhalb der Geſamtbe— 
völberung Stellen die Konfeſſionsloſen, die bis Kriegs- 
onde nur einen ſehr beſcheidenen Prozentſatz gebildet 
haben, bereits einen ſehr weſentlichen Fabtor dar. 


2 (Beiblatt) 


Ein Mann von ſechs Frauen. 


Der „Peſti Naplo“ berichtet über Hochſtapeleien, Un- 
terſchlagungen und Eheabenteuer eines „Ingenieurs“ 
Emil Chobora, der mit ſechs Frauen zugleich verheiratet 
war, Emil Chobora, der in Wirklichkeit kein Ingenieur, 
ſondern ein Elektrotechniker iſt, heiratete zum erſtenmal im 
Jahre 1917 ein junges Mädchen aus guter Familie, 
Katharina B., und lebte mit ihr drei Jahre. Dieſer erſten 
Ehe entſtammten drei Kinder. Eines Tages verließ Chobora 
ſeine Gattin und heiratete in einer Ortſchaft des Peſter 
Komitats, Marie P. Mit dieſer lebte er ein Jahr und 
auch dieſe Ehe war mit einem Kind geſegnet. Nach einem 
Jahre wurde Chobora auch ſeiner zweiten Frau über: 
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drüſſig und heiratete in Budapeſt zum drittenmal eine 
junge Dame der bürgerlichen Geſellſchaft, Marie F. Da 
die beiden erſten Gaktinnen den Pſeudoingenieur bereits 
verfolgten, zog ſich Chobora mit ſeiner dritten Gattin nach 
Dunapentele zurück und richtete ſich dort eine Heine elellro⸗ 
techniſche Werkſtätte ein. Hier gebar ihm auch ſeine dritte 
Frau ein Kind. 

Mittlerweile hatte Choboras zweite Gattin den 
Aufenthaltsort ihres Mannes ausfindig gemacht, fuhr nach 
Dunapentele und ſchlug Lärm. Chobora leitete daraufhin 
gegen die Ehefrau Nummer 2 die Eheſcheidungsklage 
wegen „böswilligen Verlaſſens“ ein und lebte mit der 
dritten Gattin ruhig weiter, bis die geſamte Mitgift von 
Nummer 3 verbraucht war und die Gefühle Choboras für 
Marie F. erkalteten. Marie F. reichte die Eheſcheidungs⸗ 
klage gegen ihren Mann ein, dieſer hinwieder machte in 
der Provinz die Bekanntſchaft einer reichen Witwe, Frau 
Paula K., gab ſich als Junggeſelle aus und überredete 
auch dieſe Frau, ihn zu heiraten und ihm nach Duna⸗ 
pentele zu folgen. Auch die vierte Ehe Choboras war 
ſehr glücklich, ſolange die Frau Geld hergab. Als ſie 
ſparſamer wurde, begann Chobora ſeine vierte Frau zu 
prügeln, ſo daß Paula K. ihn verließ und nach Budapeſt 
fuhr, ohne geſchieden zu ſein. Chobora heiralete nun zum 
fünftenmal eine Provinzlerin, Aranka B., mit der jedoch 
der Heiratsſchwindler eine Enttäuſchung erlebte, weil 
Aranka B. keinen Heller beſaß. Chobora machte kurzen 
Prozeß mit Aranka B., er prügelte fie durch und ſendele 
ſie aus Dunapentele ihren Eltern zurück. Als Chobora 
mit einer ſechſten Frau Beziehungen anknüpfte und auch 
mit dieſer vor den Traualtar kreten wollte, ereilte ihn das 
Geſchick. Es liefen zahlreiche Anzeigen gegen den „Blau: 
bart von Dunapentele“ wegen Bigamie, Betruges, leichter 
Körperverletzung uſw ein und Chobora wurde von der 
Polizei endlich dingfeſt gemacht. 


Die Tragödie einer Mutter. 


In Tuſchkau bei Pilſen hat ſich eine entſetzliche 
Bluttat abgeſpielt, die ein grelles Schlaglicht auf eine 
Zeit wirft, deren Geſellſchaftsordnung und deren Geſetze 
es zulaſſen, daß neben der furchtbarſten Not und Ders, 
zweiflung noch immer ein kraſſes Schiebertum und Ber 
ſchwendung ſich breit machen. 

Mit dem Pilſener Zuge kam in Tuſchkau eine Frau 
mit einem Kinderwagen an, in dem ſich ein dreijähriges 
blondlodiges Mädchen befand und erlundigte ſich nach 
dem Friedhofe. Am nächſten Morgen fond ein Gendanm 
in der Nähe des Friedhofes einen Kinderwagen, in dem 
ſich die noch warme Leiche eines blondlockigen Mädchens 
befand. Das Kleine war auf grauſame Art ermordet 
worden. Es hatte zahlreiche Kopfwunden und einen tier 
fen Stich in den Unterleib erhalten. Unter den Betten 
fand man einen Brief mit 60 Kronen (9 Zloty), in dem 
die Schreiberin Aufklärungen über die Tat macht. Der 
Brief enthüllt die ganze Tragödie einer unglücklichen 
Mutter. Zunächft bittet die Frau um Verzeihung, daß 
fie ihr liebes Kind, ihren Engel, mit eigener Hand töten 
mußte. In furchtbarem innerem Kampfe, in Not und 
Verzweiflung iſt der Plan gereift. Jahr und Tag ift 
fie ohne Arbeit. Kein Menſch mochte die Frau mit dem 
Kinde aufnehmen. Alles habe ſie unternommen und 
nichts unverſucht gelaſſen. Ohne Obdoch war die Frau 
und ihr Gatte ein Verſchwender, der fie ſchlecht behan⸗ 
delte. Das arme Kind war anfangs im Kloſter. Weil 
es aber nicht gut behandelt wurde, nahm die Mutter es 
heraus und wollte es ſelbſt pflegen. Um für das Kind 


Um zwei ſchöne Augen. 
5 Roman von H. Abt. 
(Nachdruck verboten.) 


w 


(8. Fortſetzung.) 


Ein raſcher Schritt brachte Heinz in einen offenen, 
tiefen Hausflur hinein. Es war der Aufgang zu einem 
photographiſchen Atelier. An den Wänden waren in 
großen Glaskäſten Photographien ausgeſtellt. Scheinbar 
intereſſiert begann er dieſe zu betrachten, doch ließ er 
dabei keinen Augenblick das jenſeitige Portal außer acht. 


Noch mehr der jungen Mädchen traten heraus. 
Gewöhnlich hatten ſie es etlig, zu ihrem Mittagsmahl zu 
kommen, heute aber zögerten ſie, ſchienen auf etwas zu 
warten. Helle Aufregung herrſchte unter dem munteren 
Häuflein. Sie ſteckten die Köpfe zuſammen, tuſchelten, 
lachten, machten ſich geheimnisvolle Zeichen, lauſchten 
immer wieder zur Treppe hin, die hinter dem weit⸗ 
geöffneten Portal lag, und Heinz glaubte die ungeduldi⸗ 
gen Stimmen zu hören;, 

„Wo bleibt denn nur Adele?“ 


Es fiel ihm gar nicht ein, daß ſie noch auf eine 
andere warten könnten als nur auf fie. Die Aufregung, 
die er da drüben ſah, begann ſich ihm ſelbſt mitzuteilen, 
dabei das Fragen, was ſie denn nur heute ſo Beſonders 
hatten. In den Händen hielt eine jede in weißes Sei⸗ 
denpapier eingewickelt einen kleinen Packen, mit dem 
fuhren ſie ſich gegenſeitig unters Geſicht, trieben allerhand 
Neckereien, und immer wieder, wenn die blonden und 
braunen Köpfe auflauſchend herumfuhren, hörte es Heinz: 

„Wo bleibt denn nur Adele?“ 

Er nahm ſich die Photographien nicht mehr zum 
Vorwand, feine Aufmerkſamkeit galt nur noch der über- 
mütigen Schar dort drüben. Ein paarmal drang ganz 
deutlich ihr Kichern bis zu ihm herüber. Alle waren ſie 


junge Dinger, und alle waren fie hübſch, und die farbigen 
Sommerbluſen, die fie an dem warmen Herbfſttag zu den 
ſchwarzen Röcken trugen, ſchimmerten über die Straße 
wie ein buntes Blumenbeet. 


Da ſchwenkte die eine den Arm wle eine Fahne hoch 
in die Luft. Der Haufe ſtob auseinander, teilte ſich in 
zwei Hälften, die zu beiden Seiten des Portals in feier⸗ 
licher Reihe Aufſtellung nahmen. Von den weihen Bündeln 
flogen die Papierhüllen, Blumen und kleingeſchnittenes 
Grünzeug fiel zu Boden und beſtreute den Weg. 

Und dort kam Adele. s 

Sie trug wie die anderen den ſchwarzen Rock der 
kleinen Mädchen, dazu eine duftig weiße Bluſe, und 
Blumen hielt ſie in beiden Armen, ſoviel ſie nur faſſen 
konnte. 

„Hoch ſoll ſie leben, hoch ſoll ſie leben, dreimal 
hoch!“ fang der Huldigungschor ihr entgegen. 

Und ſie lachte und freute ſich und genierte ſich ein 
bißchen, weil auf dem Trottoir die Vorfbergehenden 
ſtehen blieben, winkte mit den Händen voller Roſen, ſie 
ſollten ſtille ſein, ſchüttelte mit dem Kopf, weil ſie nicht 
auf die Blumen zu ihren Füßen treten wollte, und ging 
mit zierlich leichten Schritten doch darüber hin. 

„Wie eine Braut! Das bedeutet, daß du in dieſem 
Jahr als Braut zu Kirche gehſt, Adele.“ 

Sie riefen’s und nahmen fie in ihre Mitte hinein, 
bildeten einen Kreis um ſie, aus dem ſie nicht heraus⸗ 
konnte. Kaum konnte ſie ſich ihrer erwehren und wehrte 
doch in einem fort. Sie wollten irgend etwas von ihr, 
ſuchten ſie zu irgend etwas zu beſtimmen, doch ſie ſchüttelte 
das Köpfchen dazu. Sie kicherte und lachte nicht hell 
hinaus wie die anderen, ſie lächelte nur, doch in ihrem 
Lächeln war mehr der Fröhlichkeit als in dem ausgelaſ⸗ 
ſenen Uebermut, der ſie umdrängte. 

„Sei doch kein Froſch, Adele, komm doch nur mit!“ 

Wieder ſchüttelte ſie lächelnd das Köpfchen. Da 
machten ſie ihr Schmollgeſichter, ſie aber nahm einen 
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zu ſorgen, habe ſie alles ihr Mögliche getan. Um der 


Kleinen etwas Milch reichen zu können, hat fie feit zwei 


Jahren nur von ſchwarzem Kaffee und Kartoffeln oder 
etwas Brot gelebt. Nun ſeien ihre Kräfte zu Ende. 
Man möge die 60 Kronen und den Erlös des Kinder⸗ 
wagens nehmen und dem unglücklichen Kinde dafür einen 
Sarg kaufen. Sie wolle tief ins Gebirge gehen und 
ihrem Kinde folgen. Der mit ſchöner Handſchrift geſchrie⸗ 
bene Brief iſt unterzeichnet „Eine todunglückliche Mutter“, 

Bevor die Frau den beabſichtigten Selbſtmord aus- 
führen konnte, wurde ſie ermittelt und verhaftet, da ein 
Beamter des Biliner Bahnhoſes beim Leſen des Beridy 
tes erklärte, einen Kinderwagen eingeladen zu haben und 
die Mutter zu kennen. In der Unglücklſchen wurde die 
36jährige Frau eines Geſchäftsreiſenden, Emilie Haupt» 
mann aus Bilin, die von ihrem Manne getrennt lebt, 
ſichergeſtellt und verhaftet. 


Kleine Beiträge. 


Die Gefahren des Bubikopfes. Der Bubllopf 
kann ſeine Trägerin unter Umſtänden in eine unange⸗ 
nehme Situation bringen. Dieſe Erfahrung bildete den 
Clou eines Scheldungsprozeſſes in Neuyorl. Frau Stella 
Marco klagte gegen ihren Gatten auf Ehetrennung, und 
der Mann erwiderte die Klage mit dem Antrag auf Ehe 
ſcheidung. Er begründete ſeinen Antrag damit, daß er 
im Schlafzimmer ſeiner Frau durch das Fenſter einen 
jungen Mann mit ſchwarzem Lockenhaar geſehen habe. 
Die Ehefrau leugnete jede Schuld. und es kam zu einem 
dramatiſchen Auftritt, als plötzlich ihr Anwalt den 
„jungen Mann“ vor dle Schranken des Gerichts führte. 
Der Verdächtige entpuppte ſich als die Freundin der 
Ehefrau, die ſunge Witwe Mina Garvey, die mit Frau 
Marco zufammen lebte und an jenem Tage in Ihrem 
Zimmer geſeſſen hatte. 

Der Hut als Ehering. In Korea unterſcheldet ſich 
der verheiratete Mann durch ein ſehr auffälliges Zeichen 
vom Junggeſellen. Er allein darf nämlich einen Hut 
(ragen, was dem Unverhetrateten, und wenn nech fo 
alt und ehrwürdig ift, niemals geſtattet würde. Dieſes 
fihtbare Merkmal der Ehe iſt ein ſchwarzer, heher Lock 
hut, der mit langen Bändern unter dem Kinn ſeſtgebun⸗ 
den wird, Das Haar des Hutträgers wird gleichzeitig 
in ein Roßhaarnetz eingebunden. Der Unverheiratete 
dagegen muß das Haar geſcheſtelt und in einen Zopf 
geflochten tragen. 

Das Herz im Dekolleté. 

Frauen find unſentimental) fle könnten ſonſt nicht alljährlich 
die Mode wechſeln. Sie haben die ſelige Gabe, ihre Liebhaber 
reſtlos vergeſſen zu können. a 

Bloß der Mann iſt ſentimental. Er kann und will nichts 
vergeſſen. 


* 


weil fie ſich fo leicht vergeffen, brauchen die Frauen den 
Spiegel ſo notwendig. 


* 


Wer am ſchlechteſten behlltet it, braucht oje meiſten Hüte, 
und wer die meiſten Sehltritte macht, braucht die meiſten Schuhe. 


* 


die grau, der Erde näher als der Mann, produziert ihr Benie 
in den Beinen ftatt droben im Kopfe. Sie welſt es mit dem kurzen 
Rock nach und erſchöpft dieſen eroͤnghen Nachweis ſchließlich in der 
Erfindung aller neuen Moden. 


Zweig voller Roſen, ſtreichelte einer nach der anderen 
damit über die Wangen, daß ſie wleder gut ſeien, machte 
ihnen ſelber einen Vorſchlag, der ſie vollends verſöhnte, 
ſchüttelte ihnen reiheum die Hände und trat mit ihnen 


auf die Straße hinaus. Nach rechts und links liefen 
nun die anderen davon, nur zwei blieben ihr noch zur 


‚ Seite, doch nach einem kleinen Weilchen bogen auch die 


in eine Querſtraße ein, und fie ging ganz allein. Mit 
ſchnellen Schritten ging ſie, doch ohne eine Spur von 
Haft. Heinz ſah ihr Lächeln nicht, doch er fühlte, wie er 
den Sonnenſchein der lichten Fröhlichkeit fühlte, der ſie 
auf ſchwebenden Flügeln trug. Und immer war's 


ihm, als fühle er ganz leis und zärtlich auch an feinem: 


Geſicht die Roſen hinſtreichen, die ihre Hände hielten. 
Er ging ein wenig hinter ihr drein auf der andern 


Seite der Straße, wußte genau die Stelle, wo fie hin⸗ 


überbiegen mußte, und ſtand vor ihr an der Ede, um die 
ihr Weg ſie führte. 

Sie hatte ihn ſchon erblickt. Ihr zartes, kindlich 
weiches Geſichtchen war erglüht, die goldbraunen Augen 
ſtrahlten ihn an, und etwas war in ihrem Leuchten, 
das zu ihm ſprach: „So lang hab ich dich nicht geſehen!“ 

Er wandte den Blick von ihren Augen ab, ſah 
auf die Blumen hernieder. Ganz ſelbſtverſtändlich ging 
er an ihrer Seite weiter, nachdem He ihren Gruß 
gewechſelt. N 

„Sie ſind 
lein Adele.“ a 

„Ich hab' Geburtstag heute.“ 


wie der wandelnde Frühling, Fräu⸗ 


Er antwortete nicht gleich, obſchon ihr Lächeln auf 


feinen Glüdwunfd wartete. Er ſah ihr wieder ins Geſicht. 


Geburtstag hatte ſie, wurde heut zwanzig Jahre, er 
kannte ihr Alter. 

„Ich wünſche Ihnen alles, alles Glück, Adele.“ 

Es klang fo ſeltſam ernſt. In ihre Augen kam ein 
Fragen und über ihre leis geöffneten Lippen ging etwas 
raſcher der Atem, 


(Fortſetzung folgt.) 
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